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Staugott SJteper: 'ê tfd) ôppiê bo... — ©. 23.: ©oettje, fjeute tme geftetn. 501

Bon nun an fließ ed nur bad SRöfcti/ audj Bei

ben ©djülern. ©d fam faft jeben SStorgen früß
genug in bie ©djule, fiatte bie Slufgaben fo gut
tute moglidj gemadjt, ftrengte fief) ein toenig an
im Unterridjt unb toollte ein tiebed fein, ©ie
fjmrtfdjritte tnaren befcfieiben; aber id) faß jeßt
toenigftend ben guten SBillen, unb bad tuar für
midj borläufig bie £>auptfadje. Öft burfte mir
Stöfeli aueß Botengänge madjen, unb bann er-
ßieft ed ßtn unb tuieber einen Qeßner ober fßüan-
giger.

Stun trug ed fidj aber gu, baß bad SMbdjen
umgießen mußte unb im Stadjbarborf gu einem

Bauer fam. ©ad reute mitß einedteild; benn jeßt
mußte idj bad itinb fortgießen laffen, bebor id)

überßaupt meine SIrbeit ridjtig begonnen ßatte,
anbererfeitd aber freute ed micß für Stöfeli, baß
ed nun gu einem feßr gefdjidken Kollegen bon
mir in bie ©djule fam unb bagu nod) ein faube-
red unb freunbfitßed §eim erßieft.

31m leßten ©djultag fam Stöfeli mit ftraßlen-
ben, großen Slugen auf micß gu unb überreießte
mir ein ^3afetcßen.

„f}a, toad foil bad bebeuten?"
„©ad ift ein ©efdjenf, für ©udj."
„©in ©efdjenf, für mid)?"

öd) öffnete bad ißafetcßen unb grub aud bret
ober bier gerf'nitterten Leitungen ein bünned,

brofdjierted Büdjtein ßerbor, einen Jtriminal-
roman, ©ad SMbdjen ßatte bie paar Baigen, bie

ed für feine Botengänge bon mir erßalten ßatte,
bagu bertoenbet, um mir in ber Baptoüjanblung
einen Jtriminalroman gu faufen. ©u lieber iQim-
tnel! SIber SRöfefi meinte ed gut unb aufridjtig
mit feinem ©efdjenf, unb bad freute micß bon
fjergen. ©traßlenb ftanb bad Jtinb bor mir in
feinem roten SRöcftein, toie ein fieined, fiebfidj
aufbiüßenbed ißagröddjen unb fdjaute micß mit
großen, banfbaren 3Iugen an. ©ad ©djönfte bon
allem, bad icß nie bergeffen toerbe, toaren biefe
Slugen, biefe großen, feudjtenben itinberaugen
— bom Stöfeli.*

* Sie fteme ©efdjidjte ift fütpd) erfdjienen in öem

23änöd)en: Äinber erleben bie SBett (25orfgefd)ic§ten).
25ertag ber ©banget, ©efeüfdjaft, ©t. ©allen.

tfd) Ôppté bo...
Bim tränke nit am Brunne gft. Bi ud unb y unb ftunbelang
© paar Tag nümm dßo b' ©er neß. burd fpolg unb über b' STiatte glöiifcßt.
©y SBebftuel fdßo ne ©ßert ftill... 'd ifeß öppid bo, bad ßet mi packt
2Bad ßet'd bo gee? unb ummepeutfdßt...

fjej ßang i a bym ©arteßag,
germürfet unb oerroirt...
©yd "^fäifcßter gluurt ad toie ned flug,
mo glefig mirb... " ïraugott SKetjet.

©oetfye, ïjeu

©aß bie ©ebanfen unb Sludfprüdje unferer
großen ©eifter in ber Siegel nidjt nur für eine

beftimmte geit, fonbern für toeite Qeiträume
©üftigfeit ßaben unb ben SJlenfdjen nod) nadj
3aßrßunberten afd Sßegtoeifer, aid fiidjter auf
ber fiebendtoanberung gu bienen geeignet finb,
betoeifen unter anberem bie fofgenben ©teilen
aud ©oetßed ©efpräcßen mit ©efermann: ,,©d

geßt und alten ©uropäern meßr ober toeniger
allen ßergtidj fdjledjt; unfere guftönbe finb biel

gu fünftlid) unb fompfigiert, unfere Staßrung unb
fiebendtoeife ift oßne bie redjte Statur, unb unfer
gefeüiger Berleßr oßne eigentfidje Siebe unb
SBoßltoollen. fjfebermann ift fein unb ßöftidj, aber
niemanb ßat ben SJtut, gemütlicß unb toaßr gu

toie geftetn.

fein, fo baß ein rebiidjer SJlenfdj mit natürlicßer
Steigung unb ©eftnnung einen redjt böfen ©tanb
ßat. SJtan follte oft toünfdjen, auf einer ber ©üb-
feeinfeln aid fogenannter Sßilber geboren gu fein,
um nur einmal bad menfdjfidje ©afein oßne

falfcßen Beigefdjmatf, burdjaud rein, gu genie-
ßen. ©enft man fidj bei beprimierter Stimmung
redjt tief tn bad ©tenb unferer ^oit ßinein, fo
fommt ed einem oft bor, aid toäre bie SBelt nadj
unb nad) gum jüngften Sage reif, ünb bad Übel

ßäuft fidj bon ©efdjledjt gu ©efdjledjt. ©enn nidjt
genug, baß totr an ben ©ünben unferer Bäter
gu feiben ßaben, fonbern toir überliefern audj
biefe geerbten ©ebredjen, mit unfern eignen
bermeßrt, unfern Stacßfommen.

Traugott Meyer: 's isch öppis do,,, — G. B,: Goethe, heute wie gestern. soi

Von nun nn hieß es nur das Nöseli, auch bei
den Schülern. Es kam fast jeden Morgen früh
genug in die Schule, hatte die Aufgaben so gut
wie möglich gemacht, strengte sich ein wenig an
im Unterricht und wollte ein liebes sein. Die
Fortschritte waren bescheiden? aber ich sah jetzt

wenigstens den guten Willen, und das war für
mich vorläufig die Hauptsache. Oft durfte mir
Nöseli auch Votengänge machen, und dann er-
hielt es hin und wieder einen Zehner oder Zwan-
ziger.

Nun trug es sich aber zu, daß das Mädchen
umziehen mußte und im Nachbardorf zu einem

Bauer kam. Das reute mich einesteils? denn jetzt
mußte ich das Kind fortziehen lassen, bevor ich

überhaupt meine Arbeit richtig begonnen hatte,
andererseits aber freute es mich für Nöseli, daß
es nun zu einem sehr geschickten Kollegen von
mir in die Schule kam und dazu noch ein saube-
res und freundliches Heim erhielt.

Am letzten Schultag kam Nöseli mit strahlen-
den, großen Augen auf mich zu und überreichte
mir ein Paketchen.

„Ja, was soll das bedeuten?"
„Das ist ein Geschenk, für Euch."

„Ein Geschenk, für mich?"

Ich öffnete das Paketchen und grub aus drei
oder vier zerknitterten Zeitungen ein dünnes,
broschiertes Büchlein hervor, einen Kriminal-
roman. Das Mädchen hatte die paar Batzen, die

es für seine Botengänge von mir erhalten hatte,
dazu verwendet, um mir in der Papierhandlung
einen Kriminalroman zu kaufen. Du lieber Him-
mel! Aber Nöseli meinte es gut und aufrichtig
mit seinem Geschenk, und das freute mich von
Herzen. Strahlend stand das Kind vor mir in
seinem roten Nöcklein, wie ein kleines, lieblich
ausblühendes Hagröschen und schaute mich mit
großen, dankbaren Augen an. Das Schönste von
allem, das ich nie vergessen werde, waren diese

Augen, diese großen, leuchtenden Kinderaugen
— vom Nöseli.^

^ Die kleine Geschichte ist kürzlich erschienen in dem

Bändchen: Kinder erleben die Welt (Dorfgeschichten).
Verlag der Evangel. Gesellschaft, St. Gallen.

's isch öppis do...
Bim tränke nit am Brünne gsi. Bi us und g und stundelang
E paar Tag nümm cho d' Eier neh. durs Holz und über d' Matte glöitscht.

Dg Webstuel scho ne Cheri still... 's isch öppis do, das het mi packt
Was het's do gee? und ummepeutscht...

Iez hang i a dgm Eartehag,
zermürset und verroirt...
Dgs Pfäischter gluurt as wie nes Äug,
wo glesig wird... ^

Traugott Meyer.

Goethe, Heu

Daß die Gedanken und Aussprüche unserer
großen Geister in der Regel nicht nur für eine

bestimmte Zeit, sondern für weite Zeiträume
Gültigkeit haben und den Menschen noch nach

Jahrhunderten als Wegweiser, als Lichter auf
der Lebenswanderung zu dienen geeignet sind,
beweisen unter anderem die folgenden Stellen
aus Goethes Gesprächen mit Eckermann: „Es
geht uns alten Europäern mehr oder weniger
allen herzlich schlecht? unsere Zustände sind viel
zu künstlich und kompliziert, unsere Nahrung und
Lebensweise ist ohne die rechte Natur, und unser
geselliger Verkehr ohne eigentliche Liebe und

Wohlwollen. Jedermann ist fein und höflich, aber
niemand hat den Mut, gemütlich und wahr zu

wie gestern.

sein, so daß ein redlicher Mensch mit natürlicher
Neigung und Gesinnung einen recht bösen Stand
hat. Man sollte oft wünschen, auf einer der Süd-
seeinseln als sogenannter Wilder geboren zu sein,
um nur einmal das menschliche Dasein ohne
falschen Beigeschmack, durchaus rein, zu genie-
ßen. Denkt man sich bei deprimierter Stimmung
recht tief in das Elend unserer Zeit hinein, so

kommt es einem oft vor, als wäre die Welt nach
und nach zum jüngsten Tage reif. Und das Übel

häuft sich von Geschlecht zu Geschlecht. Denn nicht

genug, daß wir an den Sünden unserer Väter
zu leiden haben, sondern wir überliefern auch

diese geerbten Gebrechen, mit unsern eignen
vermehrt, unsern Nachkommen.



502 S.: ©oettje,

©d ift bertounberfidj, toxe feidjt mon 3ur
öffentlichen Meinung in eine faffdje Stellung
gerfit! 3d) müßte nid)t, baß id) je gegen bad

23otf gefünbigt/ ober idj fott nun ein für äffe-
mat fein fjfreunb bed Soffed fein, freilief) bin
ici) fein fjfreunb bed rebotutionfiren ißöbefd, ber

auf Staub, Sftorb unb 33ranb audgeßt unb hinter
bem fatfetjen Sdjtfbe bed öffenttidjen SBoßted nur
bie gemeinften cgoiftrfcfjen Qtoede im Stuge fiat.
3dj bin fein ^reunb fofdjer fieute, ebenfotoenig
afd idj ein ffreunb eined fiubtoig bed ^ünfjebn-
ten bin. 3dj baffe jeben getoaftfamen Umfturj,
toeif babei ebenjbPief ©uted bernid)tet afd ge-
toonnen toirb. 3dj fiaffe bie, toefdje if)n audfüß-
ren, tote bie, toefdje baju Urfadje geben. Sfber idj
foftte bedtoegen fein fjbeunb bed 23offed fein?
©enft benn jeber red)tfidj gefinnte Sltann ettoa
anberd? Sie (gu ©efermann) toiffen, toie feljr idj
mid) für jebe ©erbefferung freue, toefdje bie Qu-
fünft und ettoa in Sfudfidjt ftefft. Sfber, toie ge-
fagt, jebed ©etoaftfame, Sprunghafte, ift mir
in ber Seele jutoiber, benn ed ift nicht natur-
gemäß.

Sie SDcft foil nidjt fo rafdj 311m giefe fom-
men afd toir benfen unb toünfd)en; immer finb
bie retarbierenben ©ämonen ba, bie überall ba-
jtoifdjen- unb Überalf entgegentreten, fo baß ed

3toar im ganzen bortoärtdgebt, aber fefjr fang-
fam. fieben Sie nur fort, unb Sie toerben fdjon
finben, baß idj redjt fjabe. Saßt bie Sftenfdjfjeit
bauern, fo fange fie toiff, ed toirb ifjr nie an
£>inberntffen fehlen, bie ißr 3U fdjaffen mactjen,
unb nie an allerlei Slot, bamit fie ifjre Gräfte
enttoidfe. ftfüger unb einfidjtiger toirb fie toerben,
aber beffer, gtüdfidjer unb tatfräftiger nicht,
ober bocfj nur auf ©podjen. 3cf) feße bie Qeit
fommen, too @ott feine jfreube mehr an ihr hat
unb er abermafd affed 3ufammenfdjfagen muß,
3.u einer Perjüngten Schöpfung. 3d) bin getoifj,
cd ift affed banadj angefegt unb ed fteht in ber

fernen Qufunft fd)on Qeit unb Stunbe feft, toann
biefe töerjüngungdepodje eintritt. Sfber bid bahin
hat ed fidjer nod) gute 3ßeife, unb toir fönnen
nodj ^ahrtaufenbe unb aber ^aßrtaufenbe auf
biefer fieben, aften ^fädje, toie fie ift, atterfei
Spaß haben.

„SJtir fdjeint", fagte ©dermann, „bie fieljre
ber Saint-Simoniften gehe bahin, baß jeber für
bad ©fücf bed ©an3en arbeiten fotfe, afd uner-
läßliche 33ebtngung feined eigenen ©tüded."

„3dj bädjte", ertoiberte ©oetße, „jeber müffe
bei fich fetber anfangen unb 3unädjft fein eigened
©tüd machen, tooraud bann 3uteßt bad ©füd

beute toie geftern.

bed ©an3en unfehlbar entftehen toirb. Übrigend
erfdjeint jene fiefjre mir burdjaud unpraftifdj unb

unaudführbar. Sie toiberfpridjt after Statur,
affer Erfahrung unb affem ©ang ber Singe feit
Jjafjrtaufenben. SBenn jeber nur afd ©h^etner
feine ißfttdjt tut unb jeber nur in bem Greife

feined nädjften 23erufed brab unb tüdjtig ift, fo
toirb ed um bad Söofjf bed ©ansen gut ftefjen.
3dj habe in meinem 23erufe afd Sdjt'iftftefier nie

gefragt: toad toiff bie große Stoffe/ unb toie nüt3e

idj bem @an3en? Sonbern idj habe immer nur
batjin getrachtet, midj fetbft einfidjtiger unb bef-
fer 3U mad)en, ben ©efjaft meiner eigenen i]3er-

fönftdjfeit 3U fteigern, unb bann immer nur aud-
3ufpredjen, toad idj afd gut unb maßt erfannt
ßatte. ©iefed ßat freiließ, toie icfj nidjt feugnen
toiff, in einem großen Greife getoirft unb ge-
nüßt; aber bied toar nidjt Qtoed, fonbern gan3
nottoenbige ^ofge, toie fie bei allen SBirfungen
natürfidjer Gräfte ftattfinbet.

3m ©runbe finb mir äffe fofleftibe SBefen, mir
mögen umfteffen, mie mir motten. Senn toie

meniged ßaben unb ftnb mir, bad mir im reinften
Sinne unfer ©igentum nennen. Söir müffen äffe

empfangen unb fernen, fotoofjf Pon benen, bie

Por und toaren, afd Pon benen, bie mit und finb.
Sefbft bad größte ©ente mürbe nidjt toeit fom-
men, toenn ed affed feinem eignen 3nnern Per-
banfen toollte. ©ad begreifen aber Piefe feßr

gute SJtenfcfjen nidjt unb tappen mit ißren
Sräumen Pon Originalität ein fjafbed fieben tm
©unfein. 3dj habe ftünftfer gefannt, bie fich

rüßmten, feinem Steifter gefolgt 3U fein, Pietmeßr
affed ißrenr eignen ©enie 3U banfen 3U ßaben.
©te Starren! — 3Bad ift benn überhaupt ©uted
an und, toenn ed nidjt bie ftraft unb Steigung ift,
bie Sftittef ber äußern SDeft an und fjeran3U3te-
ßen unb unfern ßößem ^toeden bienftbar 3U

madjen? 3dj barf tooßf Pon mir fefber reben unb
befdjeiben fagen, mie idj füßte. ©d ift toaßr, idj
ßabe in meinem fangen fieben mancherlei getan
unb 3uftanbe gebradjt, beffen idj midj atfenfaffd
rühmen fönnte. 2Bad hatte idj aber, toenn mir
eßrftdj fein motten, bad etgentfidj mein mar, afd
bie ^äfjigfeit unb Steigung, 3U feßen unb 3U

hören, 3U unterfdjeiben unb 3U müßten, unb bad

©efeßene unb ©eßörte mit einigem ©eift 3U be-
feben unb mit einiger ©efdjicffidjfeit toieber3uge-
ben. 3dj Perbanfe meine SBerfe feinedmegd mei-
ner eigenen Sßeidßeit allein, fonbern Saufenben
Pon ©ingen unb tßerfonen außer mir, bie mir
ba3u bad SRateriaf boten, ©d ift im ©runbe
aud) atfed Sorßeit, ob einer ettoad aud fieß hedm

S0Z G. B.: Goethe,

Es ist verwunderlich, wie leicht man zur
öffentlichen Meinung in eine falsche Stellung
gerät! Ich wüßte nicht, daß ich je gegen das

Volk gesündigt, aber ich soll nun ein für alle-
mal kein Freund des Volkes sein. Freilich bin
ich kein Freund des revolutionären Pöbels, der

auf Naub, Mord und Brand ausgeht und hinter
dem falschen Schilde des öffentlichen Wohles nur
die gemeinsten egoistischen Zwecke im Auge hat.
Ich bin kein Freund solcher Leute, ebensowenig
als ich ein Freund eines Ludwig des Fünfzehn-
ten bin. Ich hasse jeden gewaltsamen Umsturz,
weil dabei ebensoviel Gutes vernichtet als ge-
Wonnen wird. Ich hasse die, welche ihn ausfüh-
ren, wie die, welche dazu Ursache geben. Aber ich

sollte deswegen kein Freund des Volkes sein?
Denkt denn jeder rechtlich gesinnte Mann etwa
anders? Sie (zu Eckermann) wissen, wie sehr ich

mich für jede Verbesserung freue, welche die Zu-
kunft uns etwa m Aussicht stellt. Aber, wie ge-
sagt, jedes Gewaltsame, Sprunghafte, ist mir
in der Seele zuwider, denn es ist nicht natur-
gemäß.

Die Welt soll nicht so rasch zum Ziele kom-

men als wir denken und wünschen) immer sind
die retardierenden Dämonen da, die überall da-
Zwischen- und überall entgegentreten, so daß es

Zwar im ganzen vorwärtsgeht, aber sehr lang-
sam. Leben Sie nur fort, und Sie werden schon

finden, daß ich recht habe. Laßt die Menschheit
dauern, so lange sie will, es wird ihr nie an
Hindernissen fehlen, die ihr zu schaffen machen,
und nie an allerlei Not, damit sie ihre Kräfte
entwickle. Klüger und einsichtiger wird sie werden,
aber besser, glücklicher und tatkräftiger nicht,
oder doch nur auf Epochen. Ich sehe die Zeit
kommen, wo Gott keine Freude mehr an ihr hat
und er abermals alles zusammenschlagen muß,
zu einer verjüngten Schöpfung. Ich bin gewiß,
es ist alles danach angelegt und es steht in der

fernen Zukunft schon Zeit und Stunde fest, wann
diese Verjüngungsepoche eintritt. Aber bis dahin
hat es sicher noch gute Weile, und wir können
noch Jahrtausende und aber Jahrtausende auf
dieser lieben, alten Fläche, wie sie ist, allerlei
Spaß haben.

„Mir scheint", sagte Eckermann, „die Lehre
der Saint-Simonisten gehe dahin, daß jeder für
das Glück des Ganzen arbeiten solle, als uner-
läßliche Bedingung seines eigenen Glückes."

„Ich dächte", erwiderte Goethe, „jeder müsse
bei sich selber anfangen und zunächst sein eigenes
Glück machen, woraus dann zuletzt das Glück

heute wie gestern.

des Ganzen unfehlbar entstehen wird, übrigens
erscheint jene Lehre mir durchaus unpraktisch und

unausführbar. Sie widerspricht aller Natur,
aller Erfahrung und allem Gang der Dinge seit

Jahrtausenden. Wenn jeder nur als Einzelner
seine Pflicht tut und jeder nur in dem Kreise
seines nächsten Berufes brav und tüchtig ist, so

wird es um das Wohl des Ganzen gut stehen.

Ich habe in meinem Berufe als Schriftsteller nie

gefragt: was will die große Masse/ und wie nütze

ich dem Ganzen? Sondern ich habe immer nur
dahin getrachtet, mich selbst einsichtiger und bes-

ser zu machen, den Gehalt meiner eigenen Per-
sönlichkeit zu steigern, und dann immer nur aus-
zusprechen, was ich als gut und wahr erkannt
hatte. Dieses hat freilich, wie ich nicht leugnen
will, in einem großen Kreise gewirkt und ge-
nützt) aber dies war nicht Zweck, sondern ganz
notwendige Folge, wie sie bei allen Wirkungen
natürlicher Kräfte stattfindet.

Im Grunde sind wir alle kollektive Wesen, wir
mögen umstellen, wie wir wollen. Denn wie
weniges haben und sind wir, das wir im reinsten
Sinne unser Eigentum nennen. Wir müssen alle
empfangen und lernen, sowohl von denen, die

vor uns waren, als von denen, die mit uns sind.

Selbst das größte Genie würde nicht weit kom-

men, wenn es alles seinem eignen Innern ver-
danken wollte. Das begreifen aber viele sehr

gute Menschen nicht und tappen mit ihren
Träumen von Originalität ein halbes Leben im
Dunkeln. Ich habe Künstler gekannt, die sich

rühmten, keinem Meister gefolgt zu sein, vielmehr
alles ihrem eignen Genie zu danken zu haben.
Die Narren! — Was ist denn überhaupt Gutes
an uns, wenn es nicht die Kraft und Neigung ist,
die Mittel der äußern Welt an uns heranzuzie-
hen und unsern höhern Zwecken dienstbar zu
machen? Ich darf wohl von mir selber reden und
bescheiden sagen, wie ich fühle. Es ist wahr, ich

habe in meinem langen Leben mancherlei getan
und zustande gebracht, dessen ich mich allenfalls
rühmen könnte. Was hatte ich aber, wenn wir
ehrlich sein wollen, das eigentlich mein war, als
die Fähigkeit und Neigung, zu sehen und zu
hören, zu unterscheiden und zu wählen, und das

Gesehene und Gehörte mit einigem Geist zu be-
leben und mit einiger Geschicklichkeit Wiederzuge-
ben. Ich verdanke meine Werke keineswegs mei-
ner eigenen Weisheit allein, sondern Tausenden
von Dingen und Personen außer mir, die mir
dazu das Material boten. Es ist im Grunde
auch alles Torheit, ob einer etwas aus sich habe
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ober bon anbern, 06 einer burcf) fid) toirfe, ober

ob er burcf) anbere tüirfe; bie hauptfadje ift, baß

man ein großed SDollen habe unb @efd)irf unb

33ef)arrtid)feit befiße, ed audsufüßren; alted

übrige ift gleichgültig.
,,©ie 23efdjäftigung mit Unfterblidjîeitdibeen,"

fuf)r ©oetße fort, „ift für t)ornef)iue ©tänbe unb

befonberd für ffrauensimmet, bie nidjtd 3U tun
haben. ©in tüdjtiger SJlenfd) aber, ber fd)on f)ier

ettoad ©rbentlidjed 3U fein gebenft unb ber ba-

her tügficf) 3U ftreben, 3U fämpfen unb 311 Wirten

f)at, faßt bie fünftige 33eft auf ftdj beruhen unb

ift tätig unb nüßlicß in biefer!"
S3.

©te Drbeit bei Canbroirtei.

©lütf(id) ber $uß, toeldjer über Weite $(ädjen
bed eigenen ©runbed fdjreitet; glüdlid) bad

hnupt, toelcßed bie (traft ber grünenben Statur
einem berftänbigen SBillen 311 unterwerfen Poeif3!

Silled, toad ben SJtenfdjen ftarf, gefunb unb gut
madjt, bad ift bem Hanbtoirt 3uteif getoorben.
©ein Heben ift ein unaufhörlicher (tampf, ein

enbfofer ©ieg. ?3f)m ftäf)lt bie reine ©ottedluft
bie SOtudfeln bed Heibed, ihm stoingt bie urafte
Drbnung ber Statur auch bie ©ebanfen 311 georb-
netem Häuf. ©r ift ber ^riefter, ber 23eftänbig-
feit, $udjt unb ©itte, bie erften ïugenben eined

(Bolted, 3U hüten hat. SBenn anbere SIrten nüß-
(icher ïatigfeiten beraften, bie feine ift fo etoig
toie bad (leben ber ©rbe; toenn anbere Slrbeit
ben SJtenfdjen in enge SOtauern einfdjließt, in
bie liefen ber ©rbe ober 3toifcf)en bie hotsplan-
fen bed ©djiffed, fein S3licf hat nur 3toei ©reu-
3en, oben ben blauen himmet unb unten ben

feften ©runb. 3hm toirb bie hörfjfte f^reube bed

©djaffend, benn toad fein (Befeljt bon ber Statur

forbert, (ßflan3e unb iiier, bad toädjft unter fei-
ner hanb 311 eigenem frohem Heben auf. Sludj
bem ©täbter ift bie grüne ©aat unb bie gotbene

(rjalmfrudjt bed f^elbed, bad Stinb auf ber SDiefe,

bad galoppierenbe Hüffen, Sßatbedgrün unb SBie-

fenbuft eine ©rquidung bed her3end; aber fräf-
tiger, fto(3er, ebter ift bad (Behagen eined SJtan-

ned, ber mit bem (Betoußtfein über bie $tur
fd)reitet: bied atled ift mein, meine (traft erfd)uf
ed unb mir gereicht ed 3um ©egen. Senn nidjt
in mühefofem ©enuß betrachtet er bie 33itber,

toeldje ihm bie Statur entgegenhält. 2ln jeben

(Btid fnüpft fid) ein ÎBunfd), an jeben ©inbruef

ein (Borfaß, jebed Sing hat für ihn einen Qtoed;
benn ailed, bad fruchtbare f^elb, bad 2iier unb

ber SJtenfdj, foil Steued fd)affen nad) feinem
Sßiffen, bem SBitlen bed ©ebieterd. ©ie täglidje
Sfrbeit ift fein ©enufi unb in biefem ©enuffe
toäcßft feine (traft, ©o lebt ber SJtann, toelcfjer

felbft ber arbeitfame SBirt feined ©uted ift.
Unb breimal glüeflid) ber hm eined ©runbed,

auf bem burdj mehrere SJtenfdjenalter ein ftarfer

Jtampf gegen bie rohen fiaunen ber Statur ge-
führt toorben ift. (Die ^3f(ugfdjar greift tief in
ben gereinigten 23oben; anfprudjdbotle (tultur-
pflan3en breiten ihre SBlätter in üppiger (ßradjt;
auf ben ©tengein bräunen fidj große ©olben
unb förnerreidje ©d)Oten unb unten in ber ©rbe

runbet fid) mächtig bie fleifd)ige 3Bur3el.
©ann fommt bie 3eit| too fid) funftbolle 3n-

buftrie auf ben 21eferfdjollen anfiebelt. ©ann 31e-

f)en bie abenteuerlidjen ©eftalten ber SJtafdpnen
nad) bem 2Birtfd)aftdfjof. ©ine eble Snbuftrie
erblüht aud ber (traft bed 23obend unb bergrö-
ßert toieber biefe (traft. Stehen bem länblid)en
Stiglößner baut ein neued ©efdjlecljt arbeitfamer
SJtenfdjen feine hätten auf bem Slcferboben, in

feber Slbftufung Pon SBiffen unb (Bilbung; allen
fann er gerecht/ allen 311m heil Werben. 3n ftar-
1er guiialjme wädjft bie (traft feiner Hanbfcfjaft,
ber SBert bed 23obend fteigt Pon 3aljr 311 3aßr,
bie lodenbe Slufforberung 311 größerem ©rtoerb
treibt aud) ben säßen (Bauern aud bem ©eleife
alter ©etoohnljeit. ©er fdjledjte ffelbtoeg toirb

3ur ©traße, ber fumpfige ©raben sum (tanal.
gtoifdjen ben ©etreibefelbern fahren bie Steißen

ber ffiradjttoagen entlang; auf toüften ©teilen
erheben fieß bie ©ädjer neuer Sßoßnungen. ©er
23riefbote, ber fonft nur 3toeimal in ber 2Bod)e

feine Hebertafd)e burd) bie Fluren trug, erfdjeint
jeßt alle 2iage, fein Staden ift fdjtoer Pon 23rie-

fen unb Leitungen; unb toenn er bei einem neuen
ifjaud anßält, um ber jungen f^rau, bie mit ißrem
SJtanne Pon fern 3U3og, eine Stadjridjt aud ber

heimat 3U bringen, ba nimmt er banfenb bad

©lad SJtild) unb erzählt ißr eilig, toie lang ißm

fonft ber 2Beg Pon einem ©orf sum anbem in
ber heißen ©onne getoorben. ©ann ertoadjt aud)
bie (Begeßrtidjteit, bie linbifdje 23afe jebed ffiort-
fdjritted. ©ie Stabel bed ©djneiberd ßat Piet an

neuen ©toffen 3U näßen, 3toifd)en ben 23auern-

ßöfen ftellt ber fleine (taufmann feinen (tram
auf, er legt feine Qitronen in bad ©djaufenfter,
ben ïabaî in fdjßnen Rateten unb lodenbe $ta-
feßen mit filbernen getteln. Unb bie Heßrer fla-
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oder von andern, ob einer durch sich wirke, oder

ob er durch andere wirke) die Hauptsache ist, daß

man ein großes Wollen habe und Geschick und

Beharrlichkeit besitze, es auszuführen) alles

übrige ist gleichgültig.
„Die Beschäftigung mit Unsterblichkeitsideen,"

fuhr Goethe fort, „ist für vornehme Stände und

besonders für Frauenzimmer, die nichts zu tun
haben. Ein tüchtiger Mensch aber, der schon hier
etwas Ordentliches zu sein gedenkt und der da-

her täglich zu streben, zu kämpfen und zu wirken

hat, läßt die künftige Welt auf sich beruhen und

ist tätig und nützlich in dieser!"
G. B.

Die Arbeit des Landwirtes.

Glücklich der Fuß, welcher über weite Flächen
des eigenen Grundes schreitet) glücklich das

Haupt, welches die Kraft der grünenden Natur
einem verständigen Willen zu unterwerfen weiß!
Alles, was den Menschen stark, gesund und gut
macht, das ist dem Landwirt zuteil geworden.
Sein Leben ist ein unaufhörlicher Kampf, ein

endloser Sieg. Ihm stählt die reine Gottesluft
die Muskeln des Leibes, ihm zwingt die uralte
Ordnung der Natur auch die Gedanken zu geord-
netem Lauf. Er ist der Priester, der Beständig-
keit, Zucht und Sitte, die ersten Tugenden eines

Volkes, zu hüten hat. Wenn andere Arten nütz-

licher Tätigkeiten veralten, die seine ist so ewig
wie das Leben der Erde) wenn andere Arbeit
den Menschen in enge Mauern einschließt, in
die Tiefen der Erde oder zwischen die Holzplan-
ken des Schiffes, sein Blick hat nur zwei Gren-

zen, oben den blauen Himmel und unten den

festen Grund. Ihm wird die höchste Freude des

Schaffens, denn was sein Befehl von der Natur
fordert, Pflanze und Tier, das wächst unter sei-

ner Hand zu eigenem frohem Leben auf. Auch

dem Städter ist die grüne Saat und die goldene

Halmfrucht des Feldes, das Nind auf der Wiese,
das galoppierende Füllen, Waldesgrün und Wie-
senduft eine Erquickung des Herzens) aber kräf-
tiger, stolzer, edler ist das Behagen eines Man-
nes, der mit dem Bewußtsein über die Flur
schreitet: dies alles ist mein, meine Kraft erschuf

es und mir gereicht es zum Segen. Denn nicht

in mühelosem Genuß betrachtet er die Bilder,
welche ihm die Natur entgegenhält. An jeden

Blick knüpft sich ein Wunsch, an jeden Eindruck

ein Vorsatz, jedes Ding hat für ihn einen Zweck)

denn alles, das fruchtbare Feld, das Tier und

der Mensch, soll Neues schaffen nach seinem

Willen, dem Willen des Gebieters. Die tägliche

Arbeit ist sein Genuß und in diesem Genusse

wächst seine Kraft. So lebt der Mann, welcher

selbst der arbeitsame Wirt seines Gutes ist.

Und dreimal glücklich der Herr eines Grundes,

auf dem durch mehrere Menschenalter ein starker

Kampf gegen die rohen Launen der Natur ge-
führt worden ist. Die Pflugschar greift tief in
den gereinigten Boden) anspruchsvolle Kultur-
pflanzen breiten ihre Blätter in üppiger Pracht)
auf den Stengeln bräunen sich große Dolden
und körnerreiche Schoten und unten in der Erde
rundet sich mächtig die fleischige Wurzel.

Dann kommt die Zeit, wo sich kunstvolle In-
dustrie auf den Ackerschollen ansiedelt. Dann zie-
hen die abenteuerlichen Gestalten der Maschinen
nach dem Wirtschaftshof. Eine edle Industrie
erblüht aus der Kraft des Bodens und vergrö-
ßert wieder diese Kraft. Neben dem ländlichen
Taglöhner baut ein neues Geschlecht arbeitsamer
Menschen seine Hütten auf dem Ackerboden, in

jeder Abstufung von Wissen und Bildung) allen
kann er gerecht, allen zum Heil werden. In star-
ker Zunahme wächst die Kraft seiner Landschaft,
der Wert des Bodens steigt von Jahr zu Jahr,
die lockende Aufforderung zu größerem Erwerb
treibt auch den zähen Bauern aus dem Geleise
alter Gewohnheit. Der schlechte Feldweg wird

zur Straße, der sumpfige Graben zum Kanal.
Zwischen den Getreidefeldern fahren die Reihen
der Frachtwagen entlang) auf wüsten Stellen
erheben sich die Dächer neuer Wohnungen. Der
Briefbote, der sonst nur zweimal in der Woche

seine Ledertasche durch die Fluren trug, erscheint

jetzt alle Tage, sein Ranzen ist schwer von Brie-
sen und Zeitungen) und wenn er bei einem neuen
Haus anhält, um der jungen Frau, die mit ihrem
Manne von fern zuzog, eine Nachricht aus der

Heimat zu bringen, da nimmt er dankend das

Glas Milch und erzählt ihr eilig, wie lang ihm
sonst der Weg von einem Dorf zum andern in
der heißen Sonne geworden. Dann erwacht auch

die Begehrlichkeit, die kindische Base jedes Fort-
schrittes. Die Nadel des Schneiders hat viel an

neuen Stoffen zu nähen, zwischen den Bauern-
Höfen stellt der kleine Kaufmann seinen Kram
auf, er legt seine Zitronen in das Schaufenster,
den Tabak in schönen Paketen und lockende Fla-
schen mit silbernen Zetteln. Und die Lehrer kla-
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